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«Die Polarisierung der Gesellschaft
ist kein Corona-Phänomen»

Simon Stäuble,
Geschäftsführer des
Ärztezentrums Medico
Plus Health Care AG in
Einsiedeln, blickt zurück
auf zwei Jahre Corona-
Pandemie: «Ich hätte nie
gedacht, dass ein Virus
in der Lage wäre, die
Gesellschaft so stark
zu verunsichern.»

MAGNUS LEIBUNDGUT

Wie sieht die Bilanz von Medico
Plus aus im Jahr 2021?
Das Ärztezentrum war in der Co-
rona-Pandemie stark exponiert,
musste viele Krankemedizinisch
betreuen und einen grossen Auf-
wand betreiben: Stetig sind die
Richtlinien seitens des BAG und
des Kantons geändert worden.
Dies führte zu einem grossen
Aufwand im Bereich der Organi-
sation und der Schulung des Per-
sonals. Wir sind stolz, dass wir
die Krise ohne grosse Probleme
meistern konnten.

Wie hat das Personal auf die Co-
rona-Krise reagiert?
Personell sind wir an ein Limit
gekommen: Zu den chronisch
Kranken, die wir im Alltag be-
treuen, ist noch ein Drittel von
zusätzlichen Corona-Patienten
und Telefonberatungen hinzu-
gekommen. Der Rucksack ist
darob schwer geworden, Kräfte
sind absorbiert worden: Es hat
viele Ressourcen gebraucht, um
den Mehraufwand auszuglei-
chen. Zudem besteht ein Per-
sonalmangel im Bereich medi-
zinische Praxisassistenz (MPA).
Man kann eine solche Mehrbe-
lastung während ein paar Mo-
naten durchaus gut aushalten,
über zwei Jahre wird es schwie-
rig. Das Personal wurde stark
gefordert, zeigte aber immer ei-
nen grossen Einsatzwillen zu
Gunsten der Patientinnen und
Patienten. Dafür bin ich sehr
dankbar.

Wie hat sich die Corona-Pande-
mie auf den Geschäftsverlauf
von Medico Plus ausgewirkt?
Wir haben zum Glück keine fi-
nanziellen Probleme. Einen Pro-
fit wegen Corona gibt es aller-
dings nicht. Die Tarife im Kan-
ton Schwyz sind eher tief gela-
gert, was die Corona-Fälle be-
trifft. Auf Druck der Ärzteschaft
ist denn auch die Ungleich-Be-
handlung bezüglich der Kosten
in den Fokus gerückt. Während
im Jahr 2020 in der Zeit des
Lockdowns fast nur noch Notfäl-
le behandelt werden konnten, ist
im letzten Jahr wieder ein norma-
ler Betrieb möglich geworden.
Wir haben unser Budgetziel er-
reicht und können wie jedes Jahr
investieren.

«Corona hat zu einer
grossen psychischen
Verunsicherung in
der Bevölkerung
geführt.»

Welche Dienste im Ärztezen-
trum Einsiedeln werden ver-
mehrt in Anspruch genommen?
Die Haus- und Kinderärztinnen
und -ärzte sind zuvorderst ge-
fordert, weil sich Corona-Pati-
enten bei ihnen vorstellen. Das
ist auch sinnvoll, da sie die
Patienten am besten kennen.

Auch die Onkologie und Rheu-
matologie ist aufgrund immun-
geschwächter Personen gefor-
dert. Dass Praxisassistentin-
nen und Hausärzte wegen Co-
rona derzeit viel zu tun haben,
ist allerorten der Fall, weil sie
die telefonischen Beratungen
übernehmen und für eine Tria-
ge zuständig sind.

«Hausarztpraxen
hätten besser in das
Versorgungskonzept
einbezogen werden
müssen.»

Kommen mehr Kinder und Ju-
gendliche aus psychischen
Gründen wegen Corona zur Be-
handlung ins Zentrum?
Es sind in allen Altersklassen
psychische Notlagen (vor allem
Ängste) anzutreffen, die einen
Gang in das Ärztezentrum not-
wendig machen. Corona hat ja
ganz allgemein zu einer gros-
sen psychischen Verunsiche-
rung in der Bevölkerung geführt:
Die Zerwürfnisse gehen oftmals
mitten durch Familien und zer-
rütten diese. Auch diese Fälle
stellen sich bei den Hausärzten
und überdies bei unserer Psy-
chologin vor.

Beobachten Sie eine Zunah-
me von Rückenschmerzen auf-
grund Arbeiten zu Hause im Ho-
meoffice?
Rückenschmerzen sind ein
Dauerthema: Wir hatten bereits
vor der Corona-Pandemie vie-
le Patienten mit Problemen im
Rumpfbereich, weil sie struk-
turelle Probleme haben, kaum
Sport betreiben, sich zu wenig

bewegen und darob eine schwa-
che Rückenmuskulatur aufwei-
sen. Homeoffice könnte auch ei-
nen Vorteil darstellen: Die Leu-
te kommen eher unkompliziert
zum Sport und zur Bewegung
zwischendurch, wenn sie im Ho-
meoffice tätig sind – als wenn
sie im Büro arbeiten.

Hat das Ärztezentrum auch mit
Long-Covid-Fällen zu tun?
In der Tat ist das der Fall. Al-
lerdings ist die Definition von
Long Covid etwas schwam-
mig: Müdigkeit, Konzentrations-
schwierigkeiten und Atempro-
bleme, die bei Long Covid viel-
fach auftreten, sind nicht wirk-
lich messbar. Deswegen ist ein
Registrieren der Long-Covid-Fäl-
le keine einfache Sache. Er-
schwerend kommt hinzu, dass
Patienten nach schweren Coro-
na-Krankheitsverläufen oftmals
eine posttraumatische Störung
haben, die sich womöglich wie
Long Covid manifestiert.

«Es ist gefährlich,
wenn sich Mediziner
und Wissenschaftler
zu politischen
Aussagen
hinreissen lassen.»

Sind Sie überrascht worden da-
von, dass ein an sich medizi-
nisches Thema, das Coronavi-
rus und seine Folgen, dermas-
sen grosse Auswirkungen auf
die gesamte Gesellschaft ha-
ben könnte?
Ja, das bin ich wirklich. Ich hät-
te nie gedacht, dass ein Virus
in der Lage wäre, die Gesell-

schaft so stark zu verunsichern.
Wir haben schon früher SARS-Vi-
ren beobachtet: Doch die Aus-
wirkungen waren nicht vergleich-
bar, weil sie endemisch geblie-
ben und schliesslich kontrollier-
bar geworden sind. Während der
Corona-Pandemie wurde uns ge-
droht, unsere Praxis in Brand
zu setzen, wenn wir nicht mit
dem Genozid der Impfung auf-
hören würden. Eine ähnliche ge-
sellschaftliche Verunsicherung
habe ich in den 90er-Jahren mit
HIV/AIDS erlebt, als ich als Arzt
in Basel tätig war. Der Aufruhr
war gross, und es gab gar Kräf-
te, die AIDS als Strafe Gottes
für sündige Menschen darstel-
len wollten.

«Wir müssen den
Verschwörungs-
theorien und der
Intoleranz etwas
entgegenstellen.»

Wie interpretieren Sie die durch
die Pandemie entstandene Zer-
splitterung unserer Gesell-
schaft?
Die Polarisierung der Gesell-
schaft ist kein Corona-Phäno-
men: Die Pandemie hat die be-
stehende Polarisierung nur de-
maskiert. Noch vor zehn Jahren
schien undenkbar, dass die Mit-
te in der weltweiten Politik der-
massen an Einfluss verliert, ein
konstruktiver Dialog schwie-
rig wird und ein Schwarz-Weiss-
Denken derart überhandneh-
men könnte. Unterdessen ha-
ben wir einen Drittel, der grund-
sätzlich alle politischen Vorla-
gen ablehnt. Es handelt sich
zumeist um Leute, die der Glo-

balisierung kritisch gegenüber-
stehen und die staatliche Steue-
rung ablehnen. Allerdings ist die
Globalisierung kein Wunschpro-
gramm mehr, sondern eine Be-
dingung dafür, dass Sicherheit,
Fortschritt, Wachstum und Wohl-
stand weiterhin möglich bleiben.
Insbesondere Wachstum ist ein
schwieriges Thema.

Wie verläuft die Zusammenar-
beit mit dem Ameos Spital Ein-
siedeln?
Sie verläuft gut, kann aber
noch verbessert werden. Medi-
co Plus ist ein wichtiger Zuwei-
ser für das Spital, und das Spi-
tal liegt uns am Herzen. Es ist
sehr wichtig für die ganze Re-
gion. Die Übernahme des Spi-
tals durch Ameos ist ein Glücks-
fall: Es wäre sonst schwierig ge-
worden mit der Existenz des Spi-
tals. Früher hat sich das Spital
auf die Grundversorgung und Or-
thopädie konzentriert. Jetzt wur-
de das Angebot durch eine Spe-
zialisierung (zum Beispiel Lun-
gen und Herz) erweitert. Durch
die Umstellung ist es zu Abgän-
gen gekommen: Das liegt in der
Natur der Sache.

«Befreundete Leute
sind bereit, sich
wegen ideologischen
Ansichten Schaden
zuzufügen.»

Wie geht es Ihnen selbst als
Leiter des Ärztezentrums in die-
sen bewegten Zeiten?
Ich bin nicht traurig darüber,dass
sich die Corona-Pandemie ihrem
Ende zuneigt. Es war für mich
eine sehr anstrengende Zeit.

Aber das trifft nicht nur für mich
selbst zu. Für die Geschäftslei-
tung und das gesamte Personal
hat diese Pandemie eine enor-
me Herausforderung bedeu-
tet. Wie ich selbst haben eini-
ge durchaus Ermüdungssymp-
tome gezeigt. Wir werden aber
gestärkt aus der Pandemie her-
auskommen.

Wie haben Sie die Zusammen-
arbeit mit Bezirk, Kanton und
Bund erlebt in den beiden letz-
ten Jahren?
Die Politikerinnen und Politiker
haben die Pandemie im Grossen
und Ganzen gut gemeistert. Wir
haben die besten Impfstoffe er-
halten, einen einzigen Lockdown
erlebt, der nicht so arg ausgefal-
len ist wie im Ausland, und ver-
gleichsweise tiefe Hospitalisa-
tions- und Todesfallzahlen auf-
grund Corona verzeichnet. Al-
lerdings wäre es gut gewesen,
wenn die Hausarztpraxen von
Anfang an besser in das Versor-
gungskozept einbezogen worden
wären.

Was sollte man anders machen,
falls uns mal wieder ein Virus in
diesem Ausmass um die Ohren
fliegen sollte?
Eine Trennung von Medizin und
Politik ist wichtig. Es ist ge-
fährlich, wenn sich Mediziner
und Wissenschaftler zu politi-
schen Aussagen hinreissen las-
sen: Sie werden dadurch un-
glaubwürdig. So kam die Task-
force enorm unter Druck. Einer-
seits ist die Medizin keine exak-
te Wissenschaft, andererseits
besteht die Wissenschaft aus
hundert Stimmen: Welche die-
ser Stimmen soll denn nun den
politischen Kurs bestimmen? Es
wurden aus politischen Gründen
gute wissenschaftliche Basisda-
ten in Frage gestellt, was zu ei-
ner grossen Verunsicherung ge-
führt hat. Auch wenn man zu Be-
ginn der Pandemie voreilig ver-
kündet, dass die Masken nichts
nützen und dann zurückrudern
muss, hat man bereits viel Ver-
trauen verloren.

«Unsere Gesellschaft
muss wieder lernen,
Solidarität und
Gemeinsinn
zu leben.»

Wohin bewegt sich die Welt?
Ich hoffe, dass wir aktuell die
Spitze der Polarisierung erleben
und dass sich die Welt wieder
auf Solidarität, Toleranz und Dia-
log konzentrieren wird. Wir müs-
sen den Verschwörungstheo-
rien und der Intoleranz (zum
Beispiel den Fake News, den
sozialen Medien) etwas entge-
genstellen. Unsere humanitäre
Tradition hilft uns dabei. Kürz-
lich kam eine Patientin mit ei-
ner Angstattacke zu mir. Weil
sie gegen das Coronavirus ge-
impft war, wurde sie von ihrem
eigenen Partner in den Senkel
gestellt: Du wirst in einem Jahr
sterben wegen dieser Impfung.
Es mehrfach eindrücklich zu er-
leben, wie eigentlich befreunde-
te Menschen bereit waren, sich
wegen ideologischen Ansichten
Schaden zuzufügen. Diese Bei-
spiele zeigen auf: Nur wenn un-
sere Gesellschaft wieder lernt,
Solidarität zu leben und zu Ver-
trauen und Gemeinsinn zurück-
zukehren, werden wir die kom-
menden Prüfungen bestehen
können.
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